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    Heiliger Zeno behüte uns


    - Isen/Burgrain -


    Django war noch ein Hosenscheißer, wie sie ihn mit einer Eisenstange erschlagen haben. Es geschah im Markt Isen, einem idyllisch gelegenen Ort mit etwas mehr als 6.000 Einwohnern im Landkreis Erding. Gerade als ein lärmender Düsenjäger über den Ortsrand rauschte, stieß Django die Eisenstange in das eiskalte Wasser des gleichnamigen Flusses Isen. Die Forelle trieb kurz darauf an der Wasseroberfläche; die Eisenstange hatte den Forellenbauch erwischt. Trotzdem musste der Koxholt Heiko den Fisch zusätzlich erschlagen.


    35 Jahre waren seitdem vergangen. Den Tatort gab es mittlerweile nicht mehr, weil der Verlauf der Isen geändert worden war. Gar nicht so sehr zum Nachteil, wie Django fand. Denn jetzt schlängelte sich der Bach gemütlich dahin, in der Nähe des Ufers waren asphaltierte Wege, ein Spielplatz und Bänke angelegt worden. Dort konnten die Senioren des einen Steinwurf entfernten Heims von ihren Verwandten spazieren gefahren werden oder sich mit den kleinen Isenern aus dem Kindergarten treffen. Auch wenn Django manchmal mit seiner Oma hier entlang ging, war sie doch froh, in ihrem eigenen Haus leben zu können. Gemeinsam mit ihrem Enkel, dem Django, am anderen Ende von Isen. In einem alten Haus, das ihr ihr Mann hinterlassen hatte. Bei jedem Spaziergang genossen sie die von Bäumen gesäumte, plätschernde Isen und den Blick auf die gegenüberliegenden Hänge.


    Wie fast sein ganzes Leben lang, hatschte Django in seinem speckigen, dunkelblauen Mantel, dem Cowboyhut und den Stiefeln mit der Oma zum Neujahrsgottesdienst. Er hatte den Rollstuhl der Oma noch nicht einmal auf den Friedhof geschoben, der die St. Zeno Kirche 1 umgab, da wusste er schon, dass irgendetwas nicht stimmte. Nicht umsonst arbeitete er seit Jahren als professioneller Schnüffler. Auch die Oma merkte sofort, dass etwas faul war. Sie hatte sich ihr kriminalistisches Gespür während Djangos Sturm- und Drangphase angeeignet und weiterhin gepflegt, weil man einfach gefragt war, wenn man viel wusste: über die verschwundenen Schuhe der Nachbarn – der Dieb war eine Katze gewesen, die immer nur einen Schuh stibitzt hatte; die Krampfadern des Bürgermeisters oder die Staubfussel in der Kirche. Und ein bisserl Dreck haben s’ ja alle am Stecken. Die Menschenmenge am Friedhof, die zwar immer da war an Neujahr, war heuer irgendwie größer, als gäbe es etwas umsonst.


    »Da ist was passiert, da ist was los«, zischte die Oma. Vor lauter Freude haute sie ihm den Hacklstecker auf den Kopf, sodass nicht nur der Kies knirschte. Als sie auf den Friedhof fuhren, wäre Djangos Cowboyhut fast hinuntergefallen. Django drückte die Oma durch die Menschenmenge, was der nicht schnell genug ging, weswegen sie ihm gleich noch eine mitgab. Jetzt sah Django Sterne, dass man meinen könnte, es wäre wieder Weihnachten. Dabei war das neue Jahr erst ein paar Stunden alt. Samt Djangos guten Vorsätzen. Schon heute in der Früh war es ihm schwergefallen, seinen Vorsatz durchzuhalten. Nämlich, als die Oma wie jeden Morgen das Vier-Kilo-Schokocreme-Glasl auf den Tisch gewuchtet hatte. Als Kind hatte er Salzstangen darin eingetunkt und damit sich und seine Umgebung angemalt. Sehr zur Freude seiner Mama, die sich mittlerweile leider nicht mehr freuen konnte. Sicherheitshalber hatte Django der Oma seinen Vorsatz verschwiegen. Sie sagte auch nix, als er grantig auf seinen Müsli-Kernen herumlutschte. Aber der graue Star und sie beaugapfelten das Vogelfutter, als hätten sie gerne was davon gehabt.


    Jetzt wurde es Django endgültig zu viel mit der Drängelei und er bog ab auf die Umleitung zwischen den Gräbern. Wie die Oma hob er mehrmals die Hand, um der Blosn etliche »Servus! Gsunds Neus!« zuzurufen. Die antworteten allerdings nur manchmal, weil etwas anderes wichtiger zu sein schien.


    Wie sie dann vor dem Eingang der St. Zeno Kirche standen, die dem Dom von Freising nachgebaut worden war, blieb die Tür zu, wie der Deckel des Schokocreme-Glasls.


    »Du, Schorsch, was ist denn da los?«, rief die Oma, »haben die Moslems jetzt die Tür zugesperrt?«


    Django war das ganz schön unangenehm. Der Tahsin hatte sicher was anderes zu tun, als die Kirche zuzusperren. Der schlief wahrscheinlich gerade seinen Silvesterrausch aus.


    »Nein, die Schandi sind grad drin. Kripo aus Erding, Spurensicherung, der ganze Apparat.«


    Django parkte die Oma zwischen zwei Grabsteinen und drängelte sich zum Schorsch. Irgendwie war sie auch ein bisschen selber dran schuld, dass er sie stehen ließ, weil von ihrem Geplärre sein Tinnitus wieder aufgewacht war.


    »Servus, Schorsch.«


    »Servus, Django.«


    Django hieß Django seit seiner Jugend. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er zum ersten Mal den Django gesehen, den Italo-Western von 1966. Seitdem war er als ausrangierter Nordstaatensoldat unterwegs. Zu seiner harten Zeit schleifte er sogar einen Holzsarg – wie Django im Film – hinter sich her. Allerdings bekam er bereits nach einer Woche Probleme mit seiner Schulter, weswegen heute nur noch ein Silbersarg um seinen Hals baumelte. Mit seinen kurzen, roten Stoppelhaaren und seiner Wampen schaute er zwar nicht aus wie der Franco Nero, aber seiner verblichenen Maria war das egal gewesen. Für sie kam es auf die inneren Werte an. Von denen hatte Django genug, auch wenn er es nicht immer zeigte.


    »Warum sind die Schandi eigentlich da?«


    »Den St. Zeno hab’ns g’stohlen.«


    »Gibt’s schon Hinweise auf die Täter?«


    »Ich weiß nix.«


    Wenn der Schorsch nichts wusste, seine Franzi hatte nämlich ein größeres kriminalistisches Gespür als die Oma, dann musste Django selber aktiv werden. Also ging er um die Kirche herum, suchte den Boden ab und dackelte von Grab zu Grab. Da sah er den grünen Trachtenhut liegen, auf dem Glas einer Totenkerze. Er hob den Hut hoch, es rauchte, obwohl es gar nicht so kalt war für diese Jahreszeit. Der Geruch von verbranntem Stoff kroch in seine Nase und er wusste sofort, wem er gehörte. Nur einer hatte einen Anstecker mit einem Gewehr an seinem Hut und war in ganz Isen und Umgebung dafür bekannt.


    Plötzlich hörte er jemanden seinen Namen brüllen: »Django, du Saugrippe! Django, wo bist denn?«


    »Zefix, ich hab die Oma vergessen.« Schon sah er das Kopftuch und den roten Schädel zwischen den Gräbern daher kurven. Zum Glück standen die meisten Leute auf der anderen Seite und hatten nicht mitbekommen, dass er die Oma hat stehen lassen. Mit gebeugten Schultern schob er sie durch den Hinterausgang. Eigentlich war das auch gar nicht so schlimm, weil die Oma ja noch selber fahren konnte. Aber sie war da halt ein bisschen eigen.


    »Zeit für einen Kaffee und ein Stück Torten ist es, oder, Oma?«, versuchte er sie zu beruhigen. Was aber nicht wirklich hinhaute. Vielleicht auch, weil ihm bereits bei dem Wort ›Torte‹ das Wasser im Mund zusammenlief und der Magen fordernd knurrte.


    »Einfach seine Oma vergessen, wo gibt’s denn so was? Kein Wunder, dass du seit der Maria keine Frau mehr gefunden hast.«


    Django war kurz davor, die Oma mitten auf der Straße stehen zu lassen. Jetzt wäre das nicht so tragisch gewesen. Dafür in ein paar Minuten, wenn die Leute von der Kirche heimfuhren. Weil er den Täter finden musste, beschloss er, sie im Café zu parken.


    »Servus, Rosi«, begrüßt er die Bedienung und steckte ihr 50 Euro zu. »Wenn d’ Oma fertig ist, gibst ihr ein Kreuzworträtsel und Mittag fährst sie zum Klement 2 rüber.«


    Die Rosi stierte Django mit offenem Mund an.


    »Ich muss die Büste vom heiligen Zeno aufstöbern«, schob er noch schnell hinterher.


    Weil sein Auto in der Werkstatt war, schnappte er sich ein Radl, das vor dem Café stand. Später würde er es zurückbringen, woran die alte Weinsteigerin allerdings nicht glaubte. Sie lehnte am Fenster, schräg gegenüber, auf einem Kissen und beobachtete ihn. Nur kurz verließ sie ihren Beobachtungsplatz, um die Polizei in Dorfen anzurufen. Und obwohl die sie schon kannten, manchmal frotzelten, dass sie eine Standleitung mit der Weinsteigerin z’Isen einrichten könnten, informierten sie dann doch umgehend die Kollegen in der Kirche.


    In der Zwischenzeit radelte Django runter zum Seniorenheim. Die Sonne strahlte ihm ins Gesicht und er sog die frische Januarluft tief ein. An der Isen entlang fuhr er Richtung Tennisplatz, wo er die schmale Brücke überquerte. Zwischen den Wiesen und Feldern, durch das Tal, an Pferden und am betonierten Wasserfall vorbei. Dort, wo sich der Bach gabelte und wo er mit seinen Spezln wie sie klein waren, ein selbst gebautes Floß hingeschleppt hatte. Schweißgebadet, aber glücklich waren sie am Wasser angekommen. Sie hatten das Floß zu Wasser lassen. Und sofort war es untergegangen. Genau wie damals prickelte es in seine Armen vor lauter Aufregung. Endlich hatte er mal wieder einen spannenden Fall zu klären.


    An der Urtlmühle 3, mit ihren Fischteichen und Hühnern bog er rechts nach Mais ab, weil dort der Martl in seinem verfallenen Hof lebte. Als der Berg nach Mais hinauf gar nicht enden wollte, konnte Django seine Radltour schon weniger genießen, obwohl die Sonne nach wie vor schien. Sein Magen hatte ab der Hälfte des Berges nur noch die Linzertorte von der Oma vor Augen und der Durst quälte ihn wie Sau. Was tät er jetzt für ein Weißbier und einen Apfelstrudel mit Eis geben …


    Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, hätte er pausiert, als er oben angekommen war, und hätt die Aussicht ins Tal und nach Isen hinüber genossen. Aber wie bei einem Mord waren auch nach einem Diebstahl die Stunden danach die wichtigsten. Außerdem konnte es passieren, dass es nicht lange dauerte, bis der Gschwoischädel Kommissar Rutzmoser und seine Kollegen beim Martl auftauchten. Und so hatte der Django einen eindeutigen Vorsprung.


    An einem Maisfeld vorbei fuhr er zum Martl seinem wurmstichigen Häuserl. Plötzlich ertönte ein Schuss, der durch den Wald widerhallte. Der Irre ballerte gleich noch einmal. Django ließ sich sicherheitshalber auf den kotigen Feldweg fallen, in der letzten Zeit hatte er wegen seiner Diät oft genug den Löffel abgeben müssen. Sein Cowboyhut rollte gegen einen Holzstapel neben der Straße und er schürfte sich die Hände auf. Weil nicht noch mehr Blut fließen sollte, zog er den Kopf ein und seinen Deringer aus dem Halfter. Da feuerte der Martl erneut. Django duckte sich kurz, um gleich darauf zurückzufeuern, da er sich nicht alles gefallen lassen musste.


    »Haut’s ab, Ihr Verbrecher!«, plärrte der Martl und feuerte auf Django im Graben. Dieses Mal hörte der sogar die Kugel pfeifen.


    »Ich bin allein, Martl!«


    »Verschwind!«


    »Ich will doch nur mit dir reden.«


    Und schon pfiff ihm die nächste Kugel um die Ohren.


    »Das haben’s das letzte Mal auch gesagt und dann haben’s mich geteert und gefedert.«


    Django zwickte sich in den Arm.


    Wach ich oder träum ich. Das hört sich nach einem guten Western an. Jetzt musste er alles riskieren. Er sprang auf, riss die Arme hoch, seine Pistole baumelte an seinem Zeigefinger. So viel Todesmut würde den Martl hoffentlich beeindrucken. Weil nichts geschah, ging Django in Richtung des schießwütigen Wilderers. Und er hatte richtig vermutet: Der Martl kam hinter der Mauer hervor, von der der Putz abblätterte. Groß verändert hat er sich nicht, seitdem er ihn zuletzt gesehen hatte. Nur dass sein schwarzer Rauschebart mittlerweile ergraut war. Die Lodenjoppen und die Lederhosen zog er wohl nie aus.


    »Was möchst?«, fragte der Martl grantig. Bevor Django antworten konnte, schob er hintennach: »Wer bistn überhaupt?«


    Django überlegte, welche Frage er zuerst beantworten sollte, weil der Martl mit seinem Gewehr im Anschlag nicht wirklich friedlich aussah. Er konnte genau in den dunklen Abgrund des Gewehrlaufs schauen. Selbst wenn er die Kugel kommen sah, half ihm das auch nichts mehr. Darum ließ Django seinen Blick hinunter ins Tal und weiter nach Isen wandern, was für den Martl ein Zeichen von friedvollen Absichten sein sollte.


    »Der Django bin ich, von Isen.« Der Martl würde nicht mehr wissen, dass er ihm als Kind mal das Radl weggesperrt hatte. Die Buben hatten es im hohen Gras liegen lassen. Sauer war der Martl damals, weil er das niedergedrückte Gras nicht richtig mähen hatte können.


    »Und was willst?« Das Gewehr hielt er immer noch im Anschlag.


    »Die Büste vom Heiligen Zeno haben s’ gestohlen.«


    »Und was hat das mit mir zu tun?«


    »Das«, langsam zog Django den Lodenhut mit dem Gewehranstecker aus seinem Mantel. Brösel fielen auf die Wiese. »Hab ich am Friedhof gefunden.«


    »Sakrament, mein Hut. Die Saubande.«


    »Welche Saubande?«


    »Orgesch, heißen s’.«


    Orgesch, Orgesch, irgendwo hatte Django den Namen schon mal gehört.


    »Nach dem Verbrecher Escherich, dem Halbnazi. Die jagen mich.«


    Jetzt erinnerte er sich. Eine Straße in Isen hieß Georg-Escherich-Straße. Dass die immer noch nach so einem benannt war?


    »Warum?«


    »Weil s’ sagen, ich wilder.«


    Django überlegte.


    »Und jetzt wollen s’ mir anscheinend den Diebstahl vom St. Zeno anhängen. Eher tät ich die Alte Linde 4 umsägen oder mich ins Heimatmuseum 5 stellen, als in einem Gotteshaus was stehlen. Der Zeno ist für alle da, wie die Viecher.«


    Auch wenn er nicht wusste, warum, so glaubte er dem Wilderer Martl doch, was vielleicht ein bisschen unprofessionell war.


    »Wann waren die von Orgesch denn das letzte Mal da?«


    »Schwören tät ich’s ned, aber vor zwei Tag hat mir jemand den Hut g’stohlen.«


    Django warf den Hut zum Martl, der sein Gewehr mittlerweile runtergenommen hatte. Wie Django den Hut aus dem Handgelenk herauswirft, schultert er die Flinte und schießt Django seinen Cowboyhut vom Kopf. Den Filzhut fängt der Martl mit dem Lauf auf und inspiziert ihn kritisch. »Der is ja total verbrutzelt«, holte ihn der Martl aus seinen Überlegungen.


    »Auf einem Grablicht ist er gelegen.«


    »Drecksäu.«


    »War sonst noch was los, die letzten Tage?«


    »So eine Blosn haben ihre Radl in d’Wintergersten g’legt. Und der Nachbar, der Wenninger darf schauen, wo er bleibt beim Ernten«, murmelte der Martl. »Das war auch vor zwei Tagen.«


    »Aso.«


    »Die Radl habe ich ihnen erst am nächsten Tag wiedergeben wollen. Aber dann ist der Tschinkel Luck vor der Tür g’standen. Und hat was verzählt von Schandi und so weita. Da hab ich’s ihm lieber g’geben.«


    »Der Luck«, dachte Django und klaubte seinen Cowboyhut auf. Zefix, ein Loch.


    »Kaum redet man vom Teufel …«


    Ein Polizeiauto raste den Berg hinauf. Django schaute, dass er weiterkam. Mit seinem geliehenen Rad bretterte er hintern Holzstapel, schmiss es auf den Boden und sich gleich daneben. Wie der Streifenwagen vorüberfuhr, sah er den Gschwoischädel seines ganz speziellen Freundes Kommissar Rutzmoser, der auf der Beifahrerseite saß.


    Als die Polizeibeamten am Holzstapel vorbei waren, stieg er wieder auf und fuhr links ab zum Müllner Bründl 6. Die Zunge hing ihm vor Durst bis zu den Knien. Im Wald ließ es ihn fast hin. Der Weg war dermaßen ausgewaschen, dass er eigentlich ein Mountainbike gebraucht hätte und keine alte Schäßn. Also schob er das letzte Stück. Die frische Waldluft kühlte ihn. Vielleicht half ihm das Wasser des Müllner Bründl ja auch bei seiner Diät. In der Schule hatte Django nämlich gelernt, dass sich bei der Schlacht von Hohenlinden um 1800, wie der Kaiser Napoleon gewütet, sich ein Reiter an diesen Ort verirrt hatte. Weil das damals aber alles Moor war, sank das Pferd bis zum Sattel ein. Und wie so oft, hatte er gehofft, dass ihm der liebe Gott wieder raushalf. Sein Bitten wurde erhört, und sein Pferd scharrte sich frei. Wie er sich dann noch einmal umgeschaut hatte, sprudelte genau an der Stelle, wo er beinahe eingesunken wäre, eine Quelle. Das vermeintliche Wunder hatte der Reiter aufgeschrieben und das Schriftstück in einem hohlen Baumstamm gelegt. Deswegen war später an der gleichen Stelle eine Kapelle gebaut worden, angeblich von einem Müller.


    Django schnappte sich eine Tasse, die an einem Haken unter dem Holzdach der Quelle hing, und füllte sie mit Wasser. Dass Wasser so gut sein konnte. Sogar der Hunger ließ nach.


    Den Berg in Mais runter nahm er die Hände vom Lenker, hob die Arme übermütig in die Höhe, weil’s einfach schön war, einen interessanten Auftrag zu haben, auch wenn er nicht bezahlt wurde. Isen lag zu seinen Füßen und er sah schon die Schlagzeilen in der Zeitung. ›Privatdetektiv Kugler rettet Heiligen Zeno‹. Dann hatte es endlich ein Ende mit dem ganzen Gefrotzel, dann war er, Django, der Held, dem die Frauen zu Füßen lagen, und nicht nur da. Das Stichwort Frauen passte gar nicht zum Tschinkel Luck, zu dem Django jetzt hinradeln musste. Was seine gute Stimmung gleich ein bisschen drückte. Der hatte damals seiner Maria schöne Augen gemacht; als sie noch am Leben war. Django war sicher, dass der Luck bei ihr keine Chance hatte, mit seinem Angeberschlitten und seinem Schloss. Meistens zumindest. Der Tschinkel Luck wohnte nämlich im Schloss Burgrain 7. Da hörte Django eine Polizeisirene näher kommen.


    Hat der Martl, der Sauhund, Kommissar Rutzmoser gesteckt, dass ich da bin? Und die wissen von meinem geliehenen Radl?


    Er radelte wie ein Irrer, brauste um die Kurve zur Urtmühle, über die Brücke, unter ihm die Isen, hinter ihm das Blaulicht. Die Hühner auf der anderen Seite der Straße liefen alle davon. Er bog in den Hof der Urtlmühle ein, ein bisschen zu schnell. Der Hinterreifen rutschte weg und Django hinterher. Er schürfte sich die Hände noch mehr auf. Das Polizeiauto hielt, die zwei Senfhosen rissen die Türen auf und sprangen heraus. Django packte sein Rad, stieg auf und schlingerte über den schmalen Steg, unter dem ein Bach floss. An zwei Fischweihern vorbei ging’s zum Wasserfall, an dem er mit dem Heiko einmal schwarzfischen gewesen war, und drehte sich erneut um. Die zwei Schandi wetzten nach wie vor hinter ihm her. Er musste sie abhängen, sonst kam’s hier zu einer ähnlichen Schlacht wie bei der Schlacht von Hohenlinden. Django radelte, radelte und radelte, doch die Dorfpolizisten schienen eine bessere Kondition als die Tatortkommissare zu haben. Sie waren ihm weiterhin auf den Fersen. Allerdings ohne Mütze.


    Hatten die nix anderes zu tun, als einen Radldieb zu jagen, der keiner war?


    Beim Pferdegatter stierten ihm die Pferde hinterher, als er durch eine Pfütze bretterte und der Dreck nur so spritzte. Rutzmoser und sein Lehrbub blieben stehen und stützten die Arme auf den Oberschenkeln ab. Klarer technischer Vorteil, dachte Django und schaute, dass er weiter kam. Er musste sich den Luck vorknöpfen.


    Die Leute erzählen, dass die Franzosen und die Schweden im Burgrainer Schloss bereits nach dem Dreißigjährigen Krieg einen im Turm vergrabenen »Schatz an Gold« gefunden haben. Später befand sich im Schloss ein Blindenheim, was gut zum Luck passte, weil er nicht kapiert hatte, dass nur er der Maria schöne Augen gemacht hatte, sie ihm aber nicht.


    Django strampelte sich den Berg zum Burgrainer Schloss hinauf ab. Bis er keuchend vor dem verblichenen roten Burgtor stand, mit dem weißen Dreieck, das nach oben wies.


    Du hast schon bessere Zeiten gesehen, dachte Django und läutete. Ob dem Luck das Geld ausgegangen war? Und ich als Cowboy in einer Burg war wie ein Vegetarier in einer Schlachtschüssel. Was tat man nicht alles, um einen Fall zu lösen.


    Eine kleine Tür innerhalb des Tores öffnete sich und der Burgherr grinste ihn an: der Tschinkel Luck. Sein fülliges Haar ließ Django erst einmal seinen Cowboyhut zurechtrücken, unter dem sich die letzten roten Haare versteckten. Aber auch am Luck hatte der Zahn der Zeit genagt. Und zwar heftig. So zerknittert hatte Django ihn nicht in Erinnerung gehabt.


    »Ja, der Django. Was für ein Glanz in meiner Hütte.«


    Ich geb dir gleich einen Glanz, dachte Django, knirschte mit den Zähnen und lurrte in die Hütte. Der Schlossherr legte seinen Arm um ihn und zog ihn sanft mit sich. »Frisch ist es. Lass uns an Kachelofen setzen und einen Grog trinken.«


    Django war sprachlos. Er hatte eher mit einem verstimmten Luck gerechnet. Am liebsten hätte er den Grog abgelehnt, da er dahinter ein Ablenkungsmanöver vermutete. Aber er wusste, dass Rituale wichtig waren, um das Vertrauen des zu Befragenden zu gewinnen. Und beim Luck war das nötiger als bei anderen. Außerdem hatte er nach der Ochsentour überhaupt nichts gegen einen Grog einzuwenden. Luck führte Django über eine Treppe, an zwei Ritterrüstungen vorbei. Auf einem roten Teppich ging es einen langen Gang entlang. Die Dielen knarrten unter Djangos Stiefeln, sein Blick blieb immer wieder auf Bildern von der Burg und den Sitzgruppen mit Stühlen und Tischen im Gang hängen. Bis sie die Küche erreicht hatten, wo in einem ein blau gekachelten Ofen das Feuer knackte. Luck deutete auf die Eckbank: »Komm gleich.«


    Django ließ sich auf die Eckbank fallen. Erst saß er noch aufrecht auf dem Polster. Nach und nach wurde ihm wärmer, dann rutschte er fast unter den Tisch. Kurz bevor ihm die Augen zugefallen wären, kam Luck mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Grog standen und ihn Plätzchen anlachten. Django versuchte eine ganze Sekunde zu widerstehen, streichelte sich über den Bauch und griff dann doch nach einem Vanillekipferl. Diät hin, Diät her. Seine Mundwinkel wanderten nach oben und seine Finger erneut zu dem Teller mit den Plätzchen. Dieses Mal musste eine Kokosmakrone dran glauben.


    »Schön, dass es dir gut geht«, kommentierte Luck Djangos Diätbruch. Bei Django schrillten die Alarmglocken.


    Wenn der so freundlich ist, dann weiß er wahrscheinlich, woher der Wind weht, dachte Django und schob den Teller sicherheitshalber in Richtung Luck.


    Der schob ihn wieder zurück und sagte: »Nur nicht so schüchtern.«


    Django wusste nicht, ob das bereits die erste Anspielung war, und nippte am Grog.


    »Was führt dich zu mir, alter Freund?«


    Fast hätte Django gesagt: »Freunde waren wir noch nie.« Stattdessen blies er in das Glas. »Die Büste vom heiligen Zeno ist aus der Isener Kirche gestohlen worden.«


    »Ist doch eh nur eine Kopie, oder?«, versuchte der Luck den Diebstahl kleinzureden.


    »Was sie nicht weniger wertvoll macht.«


    Django leerte das Glas und merkte, wie er ihm zu Kopf stieg. Da fiel ihm auf, wie sich Luck unruhig hin und her bewegte. Django deutete auf seinen Hintern.


    »Wie geht’s denn dir eigentlich?«


    Bevor Luck antworten konnte, schrie eine Frauenstimme: »Luck, was macht eigentlich der Schiefer in deinem Hintern?«


    Luck wurde knallrot und sprang auf. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er das Kaminzimmer.


    Django erhob sich beschwingt und sah sich im Raum um: Kinderfotos, das blaue Bayerische Kochbuch. Vor einem Bild der heiligen Maria mit dem Jesuskind stoppte er. Da stand Luck wieder hinter ihm, mit einer weiteren Tasse dampfenden Grogs. Django nahm ihn kommentarlos entgegen, um den schmerzlichen Gedanken an seine Maria hinunterzuspülen.


    »Ja, ja, die heilige Maria«, sinnierte Luck abwesend. Was für Django nur gespielt war. Er kam gar nicht mehr dazu, die Wut über die Provokation herunterzuschlucken, so schnell schoss es aus ihm heraus: »Wenn du meinst, dass ich darauf einsteige, dann hast du dich aber geschnitten.«


    »Die war wirklich unbefleckt«, provozierte Luck weiter.


    Django versuchte sich nicht vorzustellen, was er sich gerade vorstellte. Versuchte nicht an Maria und Luck beim Waldfest in Isen zu denken, hinter dem Baum. Er nippte noch einmal am Grog und sagte betont leise: »Luck, wie ist das jetzt? So ein Schloss kostet ja ganz schön Geld. Da würde einem ein gefälschter St. Zeno gerade recht kommen, oder?«


    »Das ich im Gegensatz zu dir hab. Deswegen hat mir die Maria auch schöne Augen g’macht.«


    »Hat sie nicht. Das weißt du genauso gut wie ich.«


    »Ich weiß nur, dass sie mir nicht nur schöne Augen gemacht hat, sondern …«


    Da unterbrach Djangos Handy den Satz mit der Titelmusik zum gleichnamigen Western. Gerade richtig. Die Oma war am Telefon.


    »Du, Django, ich habe gerade so einen Streifenpolizisten belauscht. Der hat beim Klement rumposaunt, dass die Spusi in der Kirch Faserreste g’funden hat. Vielleicht hilft dir das ja. Übrigens haben die jetzt auch was Veganes. Die Rosi sagt, damit kann man gut abnehmen.«


    »Ja, das glaub ich«, sagte Django und legte auf.


    Die Veganer essen meinem Essen das Essen weg, dachte Django und wählte die 110. Der Luck schaute ihn aus großen Augen an.


    »Kugler am Apparat. Ich wollte ihnen einen Verdächtigen melden, den Diebstahl in Isen in der Kirche betreffend.«


    Pause.


    »Beweise? Der hat einen Schiefer im Hintern, den sollten Sie sich mal anschauen … Nein, den Schiefer und nicht den Hintern. Also bringen S’ die Spusi mit ins Burgrainer Schloss zum Tschinkel Lukas. Ja, bis später. Ich pass auf, dass der Verdächtige nicht abhaut.«


    »Ich hau dir gleich eine rein, du Volldepp!«, wütete Luck.


    »Wie findest du es eigentlich, dass in Isen immer noch eine Straße nach einem Rechtsextremen benannt ist?«


    »Nach dem Georg Escherich?«


    »Ich finde, das muss man alles im Kontext seiner Zeit sehen. Aber mal was anders …«


    Aha, du bist Orgesch und versuchst abzulenken, dachte Django.


    »Hast eigentlich schon mal drüber nachgedacht«, fuhr der Luck fort, »wo der Martl war, wie’s bei ihm eingestiegen sind?«


    »Wo denn?«


    »Vielleicht bei der Hubertuskapelle 8 oder beim Wirt, wo er gerade ein Reh verkauft hat.«


    »Also bist du Orgesch?«


    »A hör mir doch auf mit diesen Ewiggestrigen. Das sind doch nur ein paar gspinnerte Halbstarke.«


    Django verzog sich, bevor Rutzmoser auf der Burg eintraf. Auch wenn er den Luck nur allzu gern in Handschellen gesehen hätte. Denn der hatte kein Alibi für die letzte Nacht. Somit war er zwar aus den Augen für Django, aber nicht aus dem Sinn. Und vor allem die Behauptung, die Maria hätte ihm nicht nur schöne Augen gemacht, lag wie die Wut in seinem Magen und wartete nur darauf, herausgespien zu werden. Was sie dann auch wurde.


    


    Am nächsten Tag in der Früh hatte Django einen dermaßenen Kater, dass er nur Essiggurken zum Frühstück runterbrachte. Und dann stand in der Zeitung noch, dass die Schandi den einzigen Verdächtigen freilassen mussten, da das Beweismittel nicht aus der Kirche war. Django hätte es eh erstaunt, wenn sich der Lucke an den glatt gesessenen Bänken der Isener Kirche einen Schiefer eingezogen hätte. Doch das wollte er in seiner gestrigen Wut einfach nicht wahrhaben. Also beschloss er, zum Pfarrer zu gehen, vielleicht hatte der irgendwas mitbekommen. Der Pfarrer freute sich zwar, dass Django ihn besuchte, aber auch er sah aus, als könnte er ein wenig Urlaub gebrauchen. Hatte ihm doch der Kardinal einige zusätzliche Pfarreien aufgebrummt, die er nun zu betreuen hatte.


    Trotzdem war Zeit für einen Kaffee. Der rumorte ganz schön im Django seinem Magen herum.


    »Ich hab ein bisserl rumg’fragt«, sagte der Pfarrer. »Es ist jemand beobachtet worden.«


    »Und wer?«


    »Die Weinsteiger Resi war sich nicht ganz sicher. Er …«


    »Also war es ein Mann?«


    »Zumindest war er so angezogen.«


    »Und …«


    »Ja, das wollte ich ja grad erzählen.«


    »Entschuldigen S’, ich bin noch nicht so ganz auf der Höh’ heut.«


    »Also, ausg’schaut hat er wie der Tschinkel Luck aus Burgrain. Seine Jacke hat er ang’habt. Aber der Hut hat ausg’schaut wie der vom Martl.«


    Irgendwer wollte sie da tratzen.


    »Der Luck hat mich ja erst kürzlich g’fragt, ob er den Zeno mal ausleihen darf, weil er so gut in die Burgkapelle passen tät.«


    »Und?«


    »Ich hab g’sagt, der Zeno ist in Isen daheim und da will er auch bleiben, weil er doch so fremdelt.«


    Django hatte den Witz nicht mitbekommen, weil er gerade über etwas anderes nachdachte. Er sagte nur: »Ja, fremdeln.«


    »Fremdelt die Oma eigentlich im Moment, Django?«


    »Manchmal«, sagte Django gedankenverloren.


    »Django«, lachte der Pfarrer laut auf, »aufwachen!«


    »Bin ja schon wach«, sagte er verdutzt und verabschiedete sich wieder von der Maria, bei der er in Gedanken gewesen war.


    Sein Bauchgefühl, dass die Maria nun losgelassen hatte, verriet ihm, dass er sich auf den Luck konzentrieren musste. Die Oma war von gestern noch sauer, weil er sie so lange abgestellt hatte. Deswegen wartete sie bereits vor der Tür auf ihn. Aber Django musste nach Burgrain, um das Schloss zu beobachten. Auch wenn er wusste, dass der Luck wahrscheinlich in der Arbeit war.


    »Oma, unser Auto ist in der Werkstatt. Wie soll ich dich denn da nach Burgrain mitnehmen?«


    Die Oma überlegte. Django hatte schon ein bisserl Schiss, was für ein Blödsinn ihr jetzt wieder einfallen würde. Sicherheitshalber fügte er hinzu: »Es kann sein, dass ich ganz schnell sein muss und da kann ich dich wirklich nicht gebrauchen.«


    Die Oma rieb schmollend am Griff ihres Kirschholzsteckers, damit er warm wurde und nach Kirsche duftete.


    »Komm, ich fahr dich dafür rauf in die Lourdesgrotte 9 und hol dich später wieder ab. Da bist doch so gern. Und wenn der Fall gelöst ist, dann machen wir einen Ausflug in die Waldkapelle St. Zeno 10, versprochen.« Django hätte sogar zugestimmt, ins Indianerreservat zu fahren, wenn er nur endlich loskonnte.


    Also schob Django die Oma über den Apothekerberg hinunter, der so steil war, dass er mit dem Bremsen fast nicht mehr nachkam und die Absätze seiner Cowboystiefel nur so rauchten. Am liebsten wäre er trotz der Januarkälte von der Brücke in den Schinderbach gehüpft, um sich abzukühlen. Zum einen hätte er sich dabei wahrscheinlich einen Fuß gebrochen, da das Wasser nicht sonderlich tief war, und zum anderen musste er ja gleich zurück und noch mal den Josefsberg hinauf. Schnaufend und ohne Mantel erreichte er die Lourdesgrotte. Weil er umgehend weiterwollte, ließ er die Oma einfach stehen.


    »Aber vergiss mich nicht«, brüllte sie ihm hinterher. »Sonst versohle ich dir deinen dicken Hintern!«


    Dieses Mal nahm Django sein eigenes Radl, das er gestern am Marienbrunnen abgestellt hatte. Erneut fuhr er über die Urtlmühle nach Burgrain, wovon seine Katerfamilie – Muskelkater und grogbedingter Kater – wieder verflogen. Er radelte am scharfen Eck vorbei, wo früher die Burgrainer Schule gestanden hatte, die Django in der dritten und vierten Klasse besucht hatte, und quälte sich den Burgberg rauf.


    Vor dem Parkplatz der Burg verschanzte er sich in einer Scheune, in der Brennholz aufgeschichtet war. Es dauerte nicht lange, bis Manfred, dem Luck sein Sohn, das Schloss verließ. Der Wuschelkopf starrte ewig in die Wolken. Ein Träumer, wie dein Papa, dachte Django. Der Manfred schnappte sich ein BMX-Radl und sauste den Berg runter. Dabei sah er sich ständig um. Django stieg ebenfalls auf sein Radl und folgte ihm. Selbst wenn es sein könnte, dass er sich auf den Weg zu einem Freund machte, musste ihm Django folgen. Er hatte es im Urin, dass er was mit dem Fall zu tun hatte. Da er für seine Verhältnisse heute mindestens drei Tour-de-France-Etappen hinter sich hatte, vergrößerte sich der Abstand zwischen ihm und Manfred zusehends. Zudem fuhr auf der Straße vor der Urtlmühle ein Auto nach dem anderen den Berg hinunter, sodass er ewig warten musste. Als es dann endlich möglich gewesen wäre, bretterte ein Streifenwagen daher und stoppte. Django, schaute Kommissar Rutzmoser fragend an, als der Ausstieg.


    »So, der Django.«


    »Für Sie bin ich immer noch der Herr Kugler.« Django kannte Rutzmoser noch von früher. Er war es, der in ganz Isen das schnellste und lauteste Mofa mit einem Rennauspuff gehabt hatte. Und auch dem süßen Kraut, das jetzt die Oma gegen ihr Rheuma raucht, war er nicht abgeneigt gewesen.


    »In Ordnung, Herr Hilfssheriff.«


    Django überhörte die Provokation und sagte: »Ich muss …«


    Rutzmoser legte eine Hand auf den Lenker. »Und ich muss Sie vernehmen, Herr Kugler. Sie werden beschuldigt, ein Fahrrad gestohlen zu haben.«


    Oh je, schoss es Django durch den Kopf. Das hat er in seinem gestrigen Suri ein paar Häuser weiter abgestellt. »Und was für ein Fahrrad soll das sein?«


    »Die Frau Weinsteiger hat Sie beobachtet.«


    »Die Frau Weinsteiger, die alte Karfreitagsratschn also. Die beobachtet ja auch die Bisamratten, wie sie den Maibaum aufstellen.«


    »Da hast recht«, stimmte der Lehrbub mit dem Oberlippenbart Django zu und lachte laut gackernd auf. Dafür fing er sich einen giftigen Blick vom Kommissar ein.


    »Wisst Ihr was? Ich mache euch einen Vorschlag. Mir packen mein Radl bei euch in den Kofferraum und ihr zeigt’s mir, was für ein Radl ich gestohlen haben soll.«


    »Wie sollen wir dir denn ein Radl zeigen, dass du gestohlen hast?«, fragte der Lehrbub.


    Du bist ein ganz ein Gscheider, hah?, dachte Django und wollte den Kofferraum öffnen. »Gut, dann zeig ich es euch halt.«


    »Finger weg!«, sagte Rutzmoser und schlug ihm auf die Hand.


    »Zum Trinken habt ihr nicht zufällig was dabei?«, fragte Django, als er in dem Streifenwagen saß.


    »Da«, sagte der Lehrbub und langte ihm eine Flasche Wasser nach hinten.


    »Das wäre ja noch schöner!«, schimpfte Rutzmoser und riss sie ihm wieder aus der Hand. »Vielleicht noch eine Minibar gefällig, der Herr? Du bist hier der Beschuldigte …«


    »Sagt’s mal«, nutzte Django die Gelegenheit. »Wisst ihr, wer Orgesch ist?«


    »Die den Martl geteert und gefedert haben?«, fragte der Oberlippenbart, worauf ihm Rutzmoser den Ellenbogen in die Seite rammte.


    »Scho.«


    »Laufende Ermittlungen«, sagte Rutzmoser.


    »Echt?«, fragte der Lehrbub. »Gegen die Kniabiesler.«


    »Also waren es Jugendliche.«


    »Scho«, sagte der Lehrbub und Rutzmoser stöhnte auf.


    »Also, wo steht das Fahrrad?«, fragte Rutzmoser, als sie das Ortsschild Isen passierten.


    »Beim Café. Hat euch das die Weinsteigerin nicht gesagt?«


    Der Oberlippenbart lachte wieder sein gackerndes Lachen.


    Das Radl stand zwar nicht beim Café, aber gleich in der nächsten Straße, wo es zum Klement hinunterging.


    »Da schau her«, frotzelte Django. »Dass ein gestohlenes Radl einfach so herumsteht.« Er holte sein Radl aus dem Kofferraum des Streifenwagens und kurvte zur Lourdesgrotte. Dort wartete die Oma schon auf ihn.


    »Django!«, sagte sie und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    »Jetzt bin ich ja da, Oma.«


    »Du glaubst ja nicht, wer da war.«


    »Die Mutter Gottes vielleicht?«


    Die Oma überhörte Djangos Blödelei einfach. »Nein, der Manfred, der Bub vom Tschinkel Luck.«


    »Ich glaub es nicht.«


    »Doch. Und weißt, was der holen wollte?«


    »Dich?«


    »Ach, geh weiter. Den heiligen Zeno. Den hat er da abgestellt gehabt. Dass er sich nicht so allein fühlt. Aber jetzt hat er ein schlechtes Gewissen gekriegt.«


    »Den aus der Kirche?«


    »Scho, wen sonst.«


    »Und warum hat er ihn gestohlen?«


    »Er wollte nicht in die Schule.«


    »Wer will da schon hin?«


    »Weil er eine Matheschulaufgabe hätte schreiben müssen.«


    Django dachte mit Grausen an seine Matheschulaufgaben. Zum Glück haben sie damals noch zusammengehalten. Also er und sein Banknachbar, der Fischer Simon. Der war nicht nur in Mathe eine Eins.


    »Und was hat das mit dem Heiligen Zeno zu tun?«


    »Der Zeno schützt auch vor Hochwasser. Der Manfred hat gemeint, wenn er ihn stibitzt, dann gibt’s in Lengdorf wieder Hochwasser. Und dann muss er nicht ins Gymnasium nach Dorfen, weil der Bus nicht durchkommt.«


    »Ein Hund ist er schon«, murmelte Django, »verträumt, aber ein Hund. Kaum zu glauben, dass er der Sohn vom Luck ist. Und wo ist der Zeno jetzt?«


    »Ich hab gesagt, er soll ihn zum Pfarrer bringen. Wenn er Glück hat, muss er nur ein paar Vaterunser beten.«


    Glück ist immer Ansichtssache, dachte Django und schob die Oma den Kapellenweg hinunter.


    »Halt!«, stoppte sie ihn nach wenigen Metern. »Du hast mir versprochen, dass wir einen Ausflug zur Waldkapelle machen.«


    »Morgen, Oma«, sagte Django, dem gerade ein Krampf in die Wade fuhr. »Morgen.«


    

  


  
    Freizeittipps


    1  Kirche St. Zeno: Früher vermutlich benediktinische Zelle, die das Domstift Freising finanziell absichern sollte. Bischof Josef (748 – 764) förderte das Kloster und gilt als eigentlicher Gründer – er liegt im nördlichen Seitenschiff begraben. Reizvolles Portal aus dem 12. Jahrhundert, das zu den bedeutendsten Zeugnissen süddeutscher Romanik zählt. Beim Wiederaufbau nach 1638 Barockisierung. Kopie eines Werks von Peter Paul Rubens über dem Nordeingang.


    


    2  Gasthof Klement: Gasthof mit Saal in dem regelmäßig hochkarätige Kleinkunst dargeboten wird. Im Saal wurden Teile der Kultserie »Irgendwie und Sowieso« von Franz Xaver Bogner gedreht. Auch vegane Gerichte.


    


    3  Urtlmühle: Einstige Mühle an der Isen. Seit ein paar Jahren Wohnhaus. Der Legende nach soll der alte Urtlmüllner, kurz vor seinem Tod, etwas von einem verborgenen Schatz gemurmelt haben.


    


    4  Alte Linde: Georg-Escherich-Straße. Naturdenkmal. Der Überlieferung nach 1434 gepflanzt. Stammumfang über sechs Meter. 1894 bei einem Wirbelsturm Beschädigung. 1912 wurde die damals entstandene Aushöhlung zugemauert.


    


    5  Heimatmuseum im Alten Rathaus am Marktplatz. Geschichte Isens sowie handwerkliche und landwirtschaftliche Geräte Öffnungszeiten: jedes 2. Wochenende im Monat: samstags von 14. bis 16 Uhr – sonntags von 10 bis 12 Uhr und nach Vereinbarung Franz Wenhardt, Tel: 0 808 3 / 3 39


    


    6  Müllner Bründl: Kapelle im Wald bei Mais, mit Quelle. Laut einer Sage von einem Müller erbaut, der die schriftliche Überlieferung eines Wunders dort in einem Baumstumpf gefunden haben soll.


    


    7  Schloss Burgrain: stattlicher, mehrflügeliger Schlossbau, einst Herrschaftssitz des Hochstifts Freising. Von 784 bis 811 wird eine erste Festung errichtet. Um 1200 Entstehung der heutigen mittelalterlichen Burganlage. Große spätbarocke Schlosskirche vom Beginn des 18. Jahrhunderts. Kann von innen nur nach vorheriger Anmeldung besichtigt werden, da noch bewohnt. Ulrich Klapp Tel. 0 80 83 / 86 48.


    


    8 Hubertuskapelle Sollach: An der Grundstücksgrenze zu den Bayerischen Staatsforsten. 2008 bis 2010 durch Jäger gebaut, von der Bevölkerung finanziert.


    


    9  Lourdesgrotte: In der Josefskapelle von 1609.


    


    10  Waldkapelle St. Zeno: Östlich von Isen im Sollacher Forst. Renovierung der ehemaligen Hofkapelle durch die Bayerischen Staatsforste


    

  

OEBPS/Images/cover-image.png
LEONHARD F. SEIDL

Wer mordet schon

in Oberbayern?
DER KRIMINELLE “‘

FREIZEITFHRER:
11 KRIMIS UND ‘
125 FREIZEITTIPPS

& GMEINER






OEBPS/Images/316926.png
INONNY4S E





